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‘GRUBER

Die TIranszendenz der Liebe
Theologische nmerkungen ZuUur personalen Gottesbeziehung

Die Christliche Relig1i0n artıkuliert das Verhältnis ZUF Transzendenz IM Modell menNSCH-
licher Beziehungen. Jır Hefster Ausdruck ıs} darıum dıe AUsSsSageE, dass (GoOtt Liehe ist

Joh 4,5) Allerdings stöfsf heute 1as personale (Gottesbild auf zroße Skepsis. Der | inzer
Dogmatiker Prof. Franz Gruber arbeitet IN SCINEM Aufsatz die personalisterende und
FEra  G » dierende Kraft der Liebe heraus. Er zeigt darın auf, IT Iranszendente ! ıebe
die erfüllendste Antwort auf das Existenzproblem Aes Menschen ıst (Die Redaktion)

[J)as herausragende Merkmal der jüdische Keligionsphilosoph artın
notheistischen Religionen Iıst das PCI- er spricht darum Grundlegendes
sonale (Gottesbild.' Irotz des issens Hir alle TeI abrahamitischen Keli@g10-
Un die Unaussprechbarkeit der Irans- en AauUs, er sagt: „Im Anfang ıst

izendenz un des Bilderverbaots be- Ccie Beziehung
stimmen S1E das rechte Verhältnis Zur
(Gottheit als ganzheitliche Hingabe Schwierigkeiten miıt der TSO-
un personale Bezogenheit”, WIE dies nalen Gottesbeziehung
anthropologisch [1UTF in eziehungen
der 1e€ Zu Mitmenschen möglıch Die damıit verbundenen Gefahren eıner
ıst Das ıst eın rund, gerade nalıven un unaufgeklärten Projektion
diese Universalreligionen en mytho- menschlicher Beziehungserfahrungen

autf die TIranszendenz sınd ın en reli-logıschen Anthropomorphismus Dara-
doxerweise sowochl überwunden als Y1ösen und philosophischen Traditio-

en in unterschiedlichem aße immerauch aufs Höchste gyesteigert en
Darum Stammıt der Großteil der bibli- wıeder kritisch reflektiert worden. Be-
schen Gottesbilder und -begrifte kanntlich hat dıe jücische Prophetie
dem Sprachfeld der personalen Bezie- und besonders die exilische und nach-
hungen, WI1ıe SIE Menschen ın elemen- exilische Theologie 1Im Kontext der
Tren soz.1alen Beziehungen un Rol- Durchsetzung des monotheistischen
len vorfinden: ‚Ott ıst „Vater  L „Sohn”, (‚ottesbildes* die SrSIC Massıve InNnNeTt-
„Geist”, „Heit”, „Schöpfter”, „Kichter”, relig10se Kritik a verdinglichten (‚Ot-
„Freund”, „Ketter”, „König” USW. [ Jer tesvorstellungene „Die GÖötzen de]

Ohlie, Keligion in der Geschichte der Menschheit, Darmstadt 22620 mennt, ass siıch
religi0ns eschichtlich alle Universalreligionen ach wel Letzt-Prinzipien unterscheiden |assen: die
nahöstlic bıldeten sıch entlang eiıner Ontologie der Personalıtäi und schichte, dıe ternöstlichen
entlang einer Ontologie e All-Einen und der Natur 4115
Z um Beispiel: Ditn 6,5; 12,31; Koran: Sure 1; 21

Buber, Ich und Du, ın [Das dialogische MNZIp, Heidelberg 1979, m}  e
Z ur biblischen Maonaotheismusdebatte siphe: Stolz, Einführung 1ın den biblischen Monotheismus,
Darmstadt 1996; Zzu kritischen Autarbeitung der philosophischen Krıitik A Monotheismus und SP]-
MCr (Gewaltbereitschaft bei Marquard sıiehe: Halbmayr, Lohbh der Vielheit. Zur Kritik ()da Mar-
quards amı Monotheismus, Innsbruck 'DO0O.
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FRANZ GRUBER 


Die Transzendenz der Liebe 
Theologische Anmerkungen zur personalen Gottesbeziehung 

Die christliche Religion artikuliert das Verhältnis zur Transzendenz im Modell mensch­
licher Beziehungen. Ihr tiefster Ausdruck ist darum die Aussage, dass Gott Liebe ist 
(1 Joh 4,8). Allerdings stößt heute das personale Gottesbild auf große Skepsis. Der Linzer 
Dogmatiker Prof Franz Gruber arbeitet in seinem Aufsatz die personalisierende und 
transzendierende Kraft der Liebe heraus. Er zeigt darin auf warum transzendente Liebe 
die erfüllendste Antwort auf das Existenzproblem des Menschen ist. (Die Redaktion) 

Das herausragende Merkmal der mo­
notheistischen Religionen ist das per­
sonale Gottesbild. ! Trotz des Wissens 
um die Unaussprechbarkeit der Trans­
zendenz und des Bilderverbots be­
stimmen sie das rechte Verhältnis zur 
Gottheit als ganzheitliche Hingabe 
und personale Bezogenheit2

, wie dies 
anthropologisch nur in Beziehungen 
der Liebe zum Mitmenschen möglich 
ist. Das ist ein Grund, warum gerade 
diese Universalreligionen den mytho­
logischen Anthropomorphismus para­
doxerweise sowohl überwunden als 
auch aufs Höchste gesteigert haben. 
Darum stammt der Großteil der bibli­
schen Gottesbilder und -begriffe aus 
dem Sprachfeld der personalen Bezie­
hungen, wie sie Menschen in elemen­
taren sozialen Beziehungen und Rol­
len vorfinden: Gott ist "Vater", "Sohn", 
"Geist", "Herr", "Schöpfer", "Richter", 
"Freund", "Retter", "König" usw. Der 

jüdische Religionsphilosoph Martin 
Buber spricht darum Grundlegendes 
für alle drei ab ra hamitischen Religio­
nen aus, wenn er sagt: ,,Im Anfang ist 
die Beziehung".3 

1. Schwierigkeiten mit der perso­
nalen Gottesbeziehung 

Die damit verbundenen Gefahren einer 
naiven und unaufgeklärten Projektion 
menschlicher Beziehungserfahrungen 
auf die Transzendenz sind in den reli­
giösen und philosophischen Traditio­
nen in unterschiedlichem Maße immer 
wieder kritisch reflektiert worden. Be­
kanntlich hat die jüdische Prophetie 
und besonders die exilische und nach­
exilische Theologie im Kontext der 
Durchsetzung des monotheistischen 
Gottesbildes4 die erste massive inner­
religiöse Kritik an verdinglichten Got­
tesvorstellungen geübt: "Die Götzen der 

I K.-H. Ohlig, Religion in der Geschichte der Menschheit, Darmstadt 2003, 226 - 230, meint, dass sich 
religionsgeschichtlich alle Universalreligionen nach zwei Letzt-Prinzipien unterscheiden lassen: die 
nahöstlichen bildeten sich entlang einer Ontologie der Personalität und Geschichte, die fernöstlichen 
entlang einer Ontologie des All-Einen wld der Natur aus. 

2 Zum Beispiel: AT: Dtn 6,5; NT: Mk 12,31; Koran: Sure 1; 2,177. 
3 M. Buber, Ich und Du, in: Das dialogische Prinzip, Heidelberg 1979, 22. 
, 	Zur biblischen Monotheismusdebatte siehe: F Stolz, Einführung in den biblischen Monotheismus, 

Darmstadt 1996; zur kritischen Aufarbeitung der philosophischen Kritik am Monotheismus und sei­
ner Gewaltbereitschaft bei O. Marquard siehe: A. Halbmayr, Lob der Vielheit. Zur Kritik Odo Mar­
quards am Monotheismus, Innsbruck 2000. 
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Voölker S Sılber ıund GOld, en „Iraum des menschlichen Geistes‘“
Machwerk OM Menschenhkhantd. S1C haben dar. Kar'! Marx baute ı  D auf diesem

FeuerbachscheneiInen und und reden aicht, Ausen und Projektionsverdacht
schen nicht; SIC haben (Ohıren und hören seine Gesellschaftstheorie und Dlg-
nicht, PINE Nase und riechen nicht...” (Ps mund Freud sEINE Psychoanalyse auf.
l4_7l vgl Jes 44,5; Bar 6; Weish 13) Beiden Ying S darum, ein Menschsein
| hese theologische Aufklärung zielte zu entwerfen, das ihrer Auffassung
auch auft Tendenzen ın der eıgenen Re- nach erst durch die Überwindung der
lıgionsgemeinschaft, die aufgrund VOn subjektzerstörenden personalen (‚Ot-
Erwählung und Vorsehung offenbar tesidee möglich Se1
besonders Geftfahr lief, über Gottes Ge- Wahrscheinlich naben aber cıe wISsen-

schattliıchen und soz1alen Transforma-danken und Wege verfügen wollen:
„Meine Gedanken sınd nicht PUTC Gedan- 10Nen der Neuzeit und der Moderne
ken, und OTE WEege sind aicht HEINE Wege die stärkste Kraft der Entpersonali-

Spruch des Herrn. 50 hoch der Hımmel sierung des überlieferten (Giottesbildes
über der Frde ISt, () hoch erhaben sind enttaltet, jener Prozess, den Max eber
iIHNEeINE Wege über UTE Wege und INEINE als dıe „Entzauberung der Welt“ be-
Gedanken über CUTE Gedanken (Jes zeichnete: Wurde er (‚ott selbst-
55,8f) verständlich als letzte Ursache der
Die zweıte [ inıe einer kritischen Got- Natur, als eigentliche Triebfeder der Gc-

schichte und als Hhefste Quelle des Selbsttesrede at die griechische Philosophie
eingeleitet. Sie grenzte sich dadurch identifiziert, ( stÖößt heute Clie (‚ottes-
gegenüber der „mythisch-poetischen dee ın jeder dıeser TEI Quellen auf
Theologie”, der damaligen Volksreli- intellektuell schwer bewältigende

TODIemMe Man kannn darumz10S1tat, ab und verstand sıch als die
eigentlich wahre Theo-logıe, War doch Houtepens Kritik zustimmen,

dem abendländischen Theismus Viıhre nstanz der (Gottrede die Vernunft,
nıcht der Mythos. Platon, Aristoteles wirftt, VOon Transzendenz häufig In al-
un VOor allem Plotin sind arum ZUu schen Kategorien gesprochen ha-
philosophischen Wegbereitern der 316 ben, cie heute den Gottesglauben
gatıven eologie” geworden, deren \\ schwiıerig machen:
wichtigstes Prinzip der (‚ottrede darın „Wir haben (‚ott lange als Objekt unter Objek-besteht, Vo (öttlichen Aur U>ss, ten gesucht, in der Verlängerung Vn Quantität
Z können, Was 05 NIC. ıst und Kausalıtät. Wır haben (‚ottes TIranszendenz
Den massıvsten Einspruch die IM Komparativ UNMNSCTET mechanıschen Logik

umschrieben: erster Beweger, etztes Ziel vollen-anthropomorph-personale Gottesrede detes S5ein (iraßte der achte, und 4 (otterhob schliefßlich die moderne philo- einem „aktor allumtassenden Faktor der
sophische Keligionskritik. Ludwig Feu- atur ınd der Geschichte gemacht,.. Wır haben
rbach hat die tolgenreiche EeSsSEC auft- (;ott danach alsdSubjekt der >ubjekte gesucht

Legihimator uUunsereUr Freiheit nd Selbst-Enttfal-gestellt, eligion konstituiere keine
tung, treiıbende Kralt des autonomen Menschen,ale Beziehung Zur Iranszendenz, SOT1- eın ‚Ott! Im Tietsten meiner (‚edanken |Die Ich-

ern stelle bloß eıne Projektion, eiınen Kultur, dıie sich daraus entwickelt hat, ıst jedoch

Lhese radıkale rkenntniskritik haben siıch IM Mittelalter dann 7.[. auch dıe scholastiısche Theologie
und das | ehramt P Eigen gemacht, /enn letzteres auf dem Laterankonzil 1215 tormulierte, dass
die Unähnlichkeit zwischen dem Öttlıchen Un Menschlichen immer größer SC1 als eren Ahnlich-
keit (vgl DH

Feuerbach, LDas Wesen des ( hristentu [NS ('*1841) Stuttgart 19/78,
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Völker sind nur Silber und Gold, ein 
Machwerk von Menschenhand. Sie haben 
einen Mund und reden nicht, Augen und 
sehen nicht; sie haben Ohren und hören 
nicht, eine Nase und riechen nicht. .. " (Ps 
115,4-7; vgl. Jes 44,8; Bar 6; Weish 13). 
Diese theologische Aufklärung zielte 
auch auf Tendenzen in der eigenen Re­
ligionsgemeinschaft, die aufgrund von 
Erwählung und Vorsehung offenbar 
besonders Gefahr lief, über Gottes Ge­
danken und Wege verfügen zu wollen: 
"Meine Gedanken sind nicht eure Gedan­
ken, und eure Wege sind nicht meine Wege 
- Spruch des Herrn. So hoch der Himmel 
über der Erde ist, so hoch erhaben sind 
meine Wege über eure Wege und meine 
Gedanken über eure Gedanken" (Jes 
55,8f). 
Die zweite Linie einer kritischen Got­
tesrede hat die griechische Philosophie 
eingeleitet. Sie grenzte sich dadurch 
gegenüber der "mythisch-poetischen 
Theologie", der damaligen Volksreli­
giosität, ab und verstand sich als die 
eigentlich wahre Theo-logie, war doch 
ihre Instanz der Gottrede die Vernunft, 
nicht der Mythos. Platon, Aristoteles 
und vor allem Plotin sind darum zu 
philosophischen Wegbereitern der "ne­
gativen Theologie" geworden, deren 
wichtigstes Prinzip der Gottrede darin 
besteht, vom Göttlichen nur aussagen 
zu können, was es nicht ist.5 

Den massivsten Einspruch gegen die 
anthropomorph-personale Gottesrede 
erhob schließlich die modeme philo­
sophische Religionskritik. Ludwig Feu­
erb ach hat die folgenreiche These auf­
gestellt, Religion konstituiere keine re­
ale Beziehung zur Transzendenz, son­
dern stelle bloß eine Projektion, einen 

"Traum des menschlichen Geistes" 6 

dar. Karl Marx baute u.a. auf diesem 
Feuerbachschen Projektionsverdacht 
seine Gesellschaftstheorie und Sig­
mund Freud seine Psychoanalyse auf. 
Beiden ging es darum, ein Menschsein 
zu entwerfen, das ihrer Auffassung 
nach erst durch die Überwindung der 
subjektzerstörenden personalen Got­
tesidee möglich sei. 
Wahrscheinlich haben aber die wissen­
schaftlichen und sozialen Transforma­
tionen der Neuzeit und der Modeme 
die stärkste Kraft der Entpersonali­
sierung des überlieferten Gottesbildes 
entfaltet, jener Prozess, den Max Weber 
als die "Entzauberung der Welt" be­
zeichnete: Wurde früher Gott selbst­
verständlich als letzte Ursache der 
Natur, als eigentliche Triebfeder der Ge­
schichte und als tiefste Quelle des Selbst 
identifiziert, so stößt heute die Gottes­
idee in jeder dieser drei Quellen auf 
intellektuell schwer zu bewältigende 
Probleme. Man kann darum A. W. 
Houtepens Kritik zustimmen, wenn er 
dem abendländischen Theismus vor­
wirft, von Transzendenz häufig in fal­
schen Kategorien gesprochen zu ha­
ben, die heute u. a. den Gottesglauben 
so schwierig machen: 

"Wir haben Gott zu lange als Objekt unter Objek­
ten gesucht, in der Verlängerung von Quantität 
und Kausalität. Wir haben Gottes Transzendenz 
im Komparativ unserer mechanischen Logik 
umschrieben: erster Beweger, letztes Ziel, vollen­
detes Sein, Größte der Mächte, und so Gott zu 
einem Faktor - allumfassenden Faktor - der 
Natur und der Geschichte gemacht. .. Wir haben 
Gott danach a ls das Subjekt der Subjekte gesuch t: 
Legitimator unserer Freiheit und Selbst-Entfal­
tung, treibende Kraft des autonomen Menschen, 
ein Gott im Tiefsten meiner Gedanken. Die Ich­
Kultur, die sich daraus entwickelt hat, ist jedoch 

5 Diese radikale Erkenntniskritik haben sich im Mittelalter dann z. T. auch die scholastische Theologie 
und das Lehramt zu Eigen gemacht, wenn letzteres auf dem 4. Laterankonzil 1215 formulie~te, dass 
die Unähnlichkeit zwischen dem Göttlichen und Menschlichen immer größer sei als deren Ahnlich­
keit (vgl. DH 806) . 

6 L. Feuerbach, Das Wesen des Christentums ('1841), Stuttgart 1978, 26. 
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ebenso wenie mk ‚ot{ verbunden, och ıst ‚Ot- auch Cdie damıt verbundene personale
tes transzendente: Selbst darın erhalten eblie-
en Der autonome Mensch hat (‚Ott Au SCITETM

Form der Gottesbeziehung nicht mehr
Herzen beseitigt.” selbstverständlich 1st Die Ertahrung

VONn Iranszendenz symbolisiert sichiıne Folge dieser Krıse des personalen nıcht mehr in den kırchlich tradiertenGottesbildes” zeıgt sıch jeute ımm Phäa-
NOMeECN, das  S viele gegenwärtige Ne-

(G‚ottesbildern, sondern ım „Schweigen
der Transzendenz“. ber Cdie Tendenzrelig1öse und mystizistische Strömun- der „Naturalisierung” der Iranszen-

U  55 den Transzendenzbezug vorrangıg denzbeziehung ıst keine adäquate Ant-wıeder in Naturmetaphern artikulie- wort auf diese Krise, Iäuft S1E doch
PeT, jedoch ın der Regel unreflektiert Geftahr, dadurch dıie personale TrukKturund hınter das theologische und phi- des Menschseins selbst aufs pie] zulosophische Problembewusstsein j setzen arbin Bubers psychologischrückfallend [JDas (‚Ottliche ist „QÖuelle”, längst veritftizierter atz „Der Mensch„Energie”, „Feld”, „Kosmos”, „höheres wirdc A Du « gilt auch reli-Bewusstsein“” USW. Auch 1n der christli- gionspsychologisch: Der Mensch wirdchen Mystik inden wır inzwischen Person a DIN (‚ottes. |)arum bleibt türdiesen selbstverständlichen Austausch dıe Theologie der personale Ausdruckder Metaphern: der Gottesbeziehung unverzichtbar.
„kin Bild, das iıch SCTINE verwende, i Folgendes:
Wenn wir Urr die krste Wirklichkeit als einen Allerdings kommit (D  N darauf aAall, ass

die Symbolik der personalen Bildspra-unendlichen ( )7ean vorstellen, dann GindC wir
Eetwas WIC cdie Wellen auf Aı  m1 Meer. Wenn che theologisch aufgedeckt und bio-
u die Welle ertährt: ‚Ich bin as Meer”, dann grafisch durchgearbeitet wird, UTr ()
sind da UNMeEer nöch ZWEI! Welle ıd Meger. In der kannn S1€E eiINeT Art „zweıten Naivı-
mystischen Erfahrung aber wird auch diese ()ua-
ität überstiegen. [Das | der Welle vertheist, un Fät” ( Kicoeur) wiıieder „reinszentert“”
A SCINCT statt ertährt das Meer C  113 als werden.
ertährt sıch 1n der inheit beiden un als Der Anspruch und cdas Potenzial einer
Finheit Von beiden (iesen SC vollzicht der 1n personalen 5Symbolen artikulierten
Mystiker mucht, r wıdertaäahrt ım. Transzendenzbeziehung jeg darın,
Als Resümee diese:  n Problemaufrisses ass in iıhr eine Ursehnsucht und eine
ıst SOM ıt testzuhalten, ass V  = allem Grundertahrung symbolisiert sind, die
muiıt beginn der Moderne der „Ort Ve'MH unersetzbar sind für NSECT! ‚Mensch-
Transzendenz“” I (Kosmos, Geschichte / werdung": das Phünomen Liebe. Fuür die
Gesellschaft, ubje hundamental Aalı- christliche Theologıie und Anthropolo-
ers wahrgenommen wird un darum € ı 1e der entscheidende Schlüs-

Houtepen, Ott ine Offene Frage. ( ,Ott denken ınm 6imner Zeit der Gottvergessenheit, (‚utersicoh
1999, 129
Den FEinftluss des Theodizeeproblems kannn ch aufgrund der Komplexität des Themas 12r
erwähnen; SEWISS ist, dass 7 ım 20 Jahrhundert 1NE der stärksten Quellen des Vertrauens-
verlustes In den personalen Gottesglauben WAar. Siche azu: H JONAS, VDer Gottesbegriff ach Ausch-
witz kine jüdische Stimme, Frankfurt/M. 1984; .5 Metz (He.), „Landschaft Schreien”. ur
Dramaltık der Theodizeefrage, Maınz 995

Jäger, [ Die Welle ISt das Meer. Mystische iritualhität, Freibu rg-Basel-Wien “2000, “„ehe uch
„Das Christentum versteht unter (‚olt Per efinibonem 1n Gegenüber. ber dieses theistische Ot-
tesbild hat Ur solange 5Sınn, WIE MNan sıch auf der ratiıonalen Fbene des Bewusstseins bewegt. Nur
hier braucht MNan eınen G Ott, der u15 auft bestimmte Weise erlöst. us der Perspektive der Mystik ist
diese kErlösungslehre EinNne Metapher ür das Geschehen, das sich ın der mystischen Erfahrung ereig-
net krlösung ıst immer da In der mystischen Erfahrung bricht der Mensch ın 1E e1in.  e
Siehe I.M Taylor, ın (Irt für Transzendenz?, 1n Intormaton Philosophie 27/ 2003, 7-16
Buber, Ich und [Ju S Anm. &2
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ebenso wenig mit Gott verbunden, noch ist Got­
tes transzendentes Selbst darin erhalten geblie­
ben. Der autonome Mensch hat Gott aus seinem 
Herzen beseitigt.'" 

Eine Folge dieser Krise des personalen 
GottesbildesB zeigt sich heute im Phä­
nomen, dass viele gegenwärtige neo­
religiöse und mystizistische Strömun­
gen den Transzendenzbezug vorrangig 
wieder in Naturmetaphern artikulie­
ren, jedoch in der Regel unreflektiert 
und hinter das theologische und phi­
losophische Problembewusstsein zu­
rückfallend. Das Göttliche ist "Quelle", 
"Energie", "Feld", "Kosmos", "höheres 
Bewusstsein" usw. Auch in der christli­
chen Mystik finden wir inzwischen 
diesen selbstverständlichen Austausch 
der Metaphern: 

"Ein Bild, das ich gerne verwende, ist Folgendes: 
WerUl w ir uns die Erste Wirklichkeit a ls e inen 
unendlichen Ozean vorste llen, dann sind w ir so 
etwas wie die Wellen auf diesem Meer. Wenn 
nun die Welle erfährt: , leh bin das Meer ', d ann 
sind da immer noch zwei: Welle und Mee r. In der 
mysti schen Erfahrung aber wird auch diese Dua­
litä t überstiegen. Das leh der Welle verfli eßt, und 
an seiner sta tt erfährt das Meer sich als Welle. Es 
erfährt sich in der Ei nheit von beiden und a ls 
Einheit von beiden. Diesen Schritt vollz ieht der 
Mystiker nicht, er widerfährt ihm.'" 

Als Resümee dieses Problemaufrisses 
ist somit festzuhalten, dass vor allem 
mit Beginn der Moderne der "Ort von 
Transzendenz" 10 (Kosmos, Geschichte/ 
Gesellschaft, Subjekt) fundamental an­
ders wahrgenommen wird und darum 

auch die damit verbundene personale 
Form der Gottesbeziehung nicht mehr 
selbstverständlich ist. Die Erfahrung 
von Transzendenz symbolisiert sich 
nicht mehr in den kirchlich tradierten 
Gottesbildern, sondern im "Schweigen 
der Transzendenz" . Aber die Tendenz 
der "Naturalisierung" der Transzen­
denzbeziehung ist keine adäquate Ant­
wort auf diese Krise, läuft sie doch 
Gefahr, dadurch die personale Struktur 
des Menschseins selbst aufs Spiel zu 
setzen. Martin Bubers psychologisch 
längst verifizierter Satz: "Der Mensch 
wird am Du zum Ich" 11 , gilt auch reli­
gionspsychologisch: Der Mensch wird 
Person am Du Gottes. Darum bleibt für 
die Theologie der personale Ausdruck 
der Gottesbeziehung unverzichtbar. 
Allerdings kommt es darauf an, dass 
die Symbolik der personalen Bildspra­
che theologisch aufgedeckt und bio­
grafisch durchgearbeitet wird, nur so 
kann sie in einer Art "zweiten Naivi­
tät" (P. Ricoeur) wieder "reinszeniert" 
werden. 
Der Anspruch und das Potenzial einer 
in personalen Symbolen artikulierten 
Transzendenzbeziehung liegt darin, 
dass in ihr eine Ursehnsucht und eine 
Grunderfahrung symbolisiert sind, die 
unersetzbar sind für unsere "Mensch­
werdung": das Phänomen Liebe. Für die 
christliche Theologie und Anthropolo­
gie ist Liebe der entscheidende Schlüs­

, 	A. W. Hautepen, Gott - eine offene Frage. Gott denken in e iner Zeit der Gottvergessenheit, Gütersloh 
1999,129. 

8 	 Den Einfluss des Theodizeeproblems kann ich aufgrund der Komplexitä t des Themas hier nur 
erwähn en; gewiss ist, dass es im 19. u. 20. Jahrhundert ein e der stä rksten Quellen des Vertrauens­
ve rlustes in den personalen Gottesglauben war. Siehe dazu: H. Janas, Der Gottesbegriff nach Ausch­
w itz. Eine jüdische Stimme, Frankfurt / M. 1984; J. B. Metz (Hg.), "Landschaft aus Schreien". Zur 
Dramatik der Theodizeefrage, Mainz 1995. 

9 W. Jäger, Die Welle ist das Mee r. Mysti sche Spiritualität, Freiburg-Basel-Wien 62000, 42. Siehe auch 49: 
"Das Christentum vers teht unter Gott per definitionem ein Gegenüber. Aber dieses theistische Got­
tesbild hat nu r solange Sinn , wie man sich auf der rationalen Ebene des Bewusstseins bewegt. N ur 
hie r braucht man einen Gott, der uns auf bestimmte Weise erlöst. Aus der Perspektive der Mystik ist 
diese Er lösungslehre eine Metapher für das Geschehen, das sich in der mystischen Erfahrung ere ig­
net. Erlösung ist immer da. In der mystischen Erfahrung bricht der Mensch in s ie ein." 

10 Siehe eh.M. Taylar, Ein Ort für Transzendenz?, in: Information Philosophie 2/2003, 7-16. 
11 Buber, leh und Du (s. Anm . 3) 32. 
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selbegritf ür die Personwerdung des takt, Nestwärme und Füursorge' U1
Menschen und das Wesen der Mensch- fassen; erst auf der ene menschlicher
wWerdung Gottes. |iebe ıst sowochl die Sozialbeziehungen allerdings ırd der
stärkste personalisierende als auch andere als solcher Zu einem „Objekt”
transpersonale Kraft Jle (‚ottes- und des Begehrens. 5Sıgmund Freud erklärte
Weltbeziehung IM >Spiegel der 1e dieses Phänomen mi1t der Libido-Theo-
leben und denken ist darum der me In der frühkindlichen Entwicklung
Weg den diıe moöonotheistischen radı- beruht as Iustvolle Begehren des An-

deren auf einem narzisshischen Grund-HOonNen auf der Suche nach (‚Ott gehen
und zumuten Ich erachte darum die antrieb.' |)arum steht der Mensch ım
Erschlieifsung der theologischen Irans- Individuations- un Sozlalisationspro-
zenden?z der L iebe heute als einen der Z VOr der Herausforderung, diesen
letzten verbliebenen Wege, die Plausi- Frühkindlichen Narzıssmus Zur!r reifen

Liebe entfalten: „Die unreife kindli-bilıtät und Unverzichtbarkeit s pPeT-
sonalen (Gottesverhältnisses noch VOTI- che | jiebe sagt ‚JIch lıehe dich, weil ch
deutlichen können. Allerdings darf dich hrauche. DITe reife Liebe sagt da-
dazu das P”Phänomen Liebe nicht mehr SCegCnN ‚JIch brauche dich, zwweil ch dich
ausschliefßlich blo(ß als etlusches Verhält- hebe‘“ '4

171S un begrifflich als agape/carıtas
verstanden werden, Wıe Cdies In der 21 Die SCHTWICTIZE Kunst, das ! ıeben ZU
christlichen Tradition weithin der Fall lernen
WAäarT. Denn ursprünglicher als die ethi- Wir können beim Individuationspro-
sche Dimension der 1e. ist die attek- Ze55 allerdings nicht davon ausgehen,
Hv-erotische. Lässt sich Theologie aber dass das Begehren und die urc Lie-
auftf diese Ebenen auf diskursive Weise besentzug widerfahrene narzısstische
e1n, begegnet SIC der Von hr allzu Oft Kränkung elbst überwunden
ausgeschlossenen Welilt der FEmotonen. werden, vielmehr wirkt das Begehren

zeitlebens aufgrund seiner unbewuss-
ten Struktur weıter.' L ie „Kunst desiıne kleine Phänomenologie der

12 Liebens” (E Fromm) ist darum auch
eın () mühsamer und schmerzvoller

FG gehört ZUu den erstaunlichsten D”hä- Lernvorgang. Besonders Liebesbezie-
MNOTTENEN der Evoluthon des KOsmos hungen sind darum keine Refugien
und des eDbens, das:  S mıiıt der Geschich- enttäuschungs- und konfliktfreier Kom-
te der Entstehung des Menschen (} munikatior, 11 Gegenteil: Sie sind die
etwas WIE das „Phänomen Liebe“ auf- Keinszenterung sowohl der Freude als
bricht. On cdıe höheren Saugetiere auch des Schmerzes der konstitutiven,
unterhalten über die trmebgesteuerte aber unbewusst erlilebten Beziehungser-
Weitergabe des Lebens hinaus erdich- fahrungen als Kleinkind: pp  es Fin-
etfe soziale Beziehungen, cie Hautkon- den ıst Wiederfinden‘, () lautet ın die-

Vgl dazıu DPayl, Von Atten un Menschen. Verhaltensbiologie der ’rimaten, Darmstadt 19985
dr Waal, Der gute ffe. Der Ursprung V on Recht Un Unrecht bei Menschen und anderen lieren,

München 2000
Siehe S Freud, Abriß der ’sychoanalvse (1935), Frankfturt/ 1972, 761

Fronim, DITS Uuns! des Liebens,
R Gararıd hat den Begriftt des (mımetischen) Begehrens ZUX Grundlage MTET Kulturtheorie z»e1ler-
entwickelt. Vgl azu SIN Jüungstes Werk Ich sah den S  an VOo immel tallen WIE einen Blitz. Tals
kritische Apologie des Christentums, München MI2
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selbegriff für die Personwerdung des 
Menschen und das Wesen der Mensch­
werdung Gottes. Liebe ist sowohl die 
stärkste personalisierende als auch 
transpersonale Kraft. Alle Gottes- und 
Weltbeziehung im Spiegel der Liebe zu 
leben und zu denken ist darum der 
Weg, den die monotheistischen Tradi­
tionen auf der Suche nach Gott gehen 
und zumuten. Ich erachte darum die 
Erschließung der theologischen Trans­
zendenz der Liebe heute als einen der 
letzten verbliebenen Wege, die Plausi­
bilität und Unverzichtbarkeit des per­
sonalen Gottesverhältnisses noch ver­
deutlichen zu können. Allerdings darf 
dazu das Phänomen Liebe nicht mehr 
ausschließlich bloß als ethisches Verhält­
nis und begrifflich nur als agape/caritas 
verstanden werden, wie dies in der 
christlichen Tradition weithin der Fall 
war. Denn ursprünglicher als die ethi­
sche Dimension der Liebe ist die affek­
tiv-erotische. Lässt sich Theologie aber 
auf diese Ebenen auf diskursive Weise 
ein, begegnet sie der von ihr allzu oft 
ausgeschlossenen Welt der Emotionen. 

2. Eine kleine Phänomenologie der 
Liebe 

Es gehört zu den erstaunlichsten Phä­
nomenen der Evolution des Kosmos 
und des Lebens, dass mit der Geschich­
te der Entstehung des Menschen so 
etwas wie das "Phänomen Liebe" auf­
bricht. Schon die höheren Säugetiere 
unterhalten über die triebgesteuerte 
Weitergabe des Lebens hinaus verdich­
tete soziale Beziehungen, die Hautkon­

takt, Nestwärme und Fürsorge l2 um­
fassen; erst auf der Ebene menschlicher 
Sozialbeziehungen allerdings wird der 
andere als solcher zu einem "Objekt" 
des Begehrens. Sigmund Freud erklärte 
dieses Phänomen mit der Libido-Theo­
rie: In der frühkindlichen Entwicklung 
beruht das lustvolle Begehren des An­
deren auf einem narzisstischen Grund­
antrieb. 13 Darum steht der Mensch im 
Individuations- und Sozialisationspro­
zess vor der Herausforderung, diesen 
frühkindlichen Narzissmus zur reifen 
Liebe zu entfalten: "Die unreife kindli­
che Liebe sagt: ,Ich liebe dich, weil ich 
dich brauche.' Die reife Liebe sagt da­
gegen: ,Ich brauche dich, weil ich dich 
liebe"'. 14 

2.1 Die schwierige Kunst, das Lieben zu 
lernen 
Wir können beim Individuationspro­
zess allerdings nicht davon ausgehen, 
dass das Begehren und die durch Lie­
besentzug widerfahrene narzisstische 
Kränkung von selbst überwunden 
werden, vielmehr wirkt das Begehren 
zeitlebens aufgrund seiner unbewuss­
ten Struktur weiter. 'S Die "Kunst des 
Liebens" (E. Fromm) ist darum auch 
ein so mühsamer und schmerzvoller 
Lernvorgang. Besonders Liebesbezie­
hungen sind darum keine Refugien 
enttäuschungs- und konfliktfreier Kom­
munikation, im Gegenteil: Sie sind die 
Reinszenierung sowohl der Freude als 
auch des Schmerzes der konstitutiven, 
aber unbewusst erlebten Beziehungser­
fahrungen als Kleinkind: ",Alles Fin­
den ist Wiederfinden', so lautet in die­

" Vgl. dazu: A. Paul, Von Affen Lind Menschen. Verhaltensbiologie der Primaten, Darmstadt 1998; 
F. de Waal, Der gute Affe. Der Ursprung von Recht und Unrecht bei Menschen und anderen Tieren, 
München 2000. 

" Siehe S. Frelld, Abriß der Psychoana lyse (1938), Frankfurt/ M. 1972, 7-6l. 
l' E. Frolllm, Die Kunst des Liebens, 63. 
1; R. Girard hat den Begriff des (mimetischen) Begehrens zur Grundlage seiner Kulturtheorie weiter­

entwickelt. Vgl. dazu sein jüngstes Werk: Ich sah den Satan vom Himmel fallen wie einen Blitz. Eine 
kritische Apologie des Christentums, München 2002. 
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IT1 Zusammenhang e1in beruhmtes mıt In der Paarbeziehung exemplarisch
Wort Von Freud er ensch sucht maniftestiert, hat Bedeutung Hır alle Be-
die Verschmelzung mıiıt der Mutter, die ziehungen: Es geht In ihnen wesentlich
1n der ersten Zeıt SEINES Lebens 1n ihrer uIn die Anerkennung der ıimmer auch
Urtform 1Im Multterleib stattfand, gleich- tremd bleibenden Andersheit des An-
zeitig aber drängen ıh Wachstums- deren un die Anerkennung des Ich.'
kräfte auch zu Zerreißen dieser >SYy  -
biotischen Verschmelzung. \r Der ”’Sy- 22 | ıebe heifßt Gutheißen
choanalytiker Jacques Lacan hat hier Wo SieE gelingt, ist die Erfahrung des
aufschlussreiche Analysen geliefert, Verlangens und Anerkennens des anı-
wWarTrum das Verhä  11Ss des Ich Z7u deren eine der ertüllendsten Erfahrun-
Anderen komplex un konfliktgeladen gen menschlicher Exıistenz. Insofern ıst
ist un arum inNan ımmer wieder ın die „Erfindung der Liebe” esha S0
die Fallen der imagıinären >Spiegelun- aufßergewöhnlich, weil Sie „den ande-
SCH tappt." Ihe V OM jedem Subjekt Ten sehen a und dazu tührt, dais WIT
leistende Identitätsbildung und der für SiIE oder Hır iıhn einen Daseinsraum
unsch, mk sıch e1iNs S vollzieht neben s Ööffnen.“ *' Idealtypisch g —
sıch beim Menschen Mur durch inter- sagt: In der 1e wiırd der/die geliebte
subjektive Beziehungen. Während das ere U seiner /ıhrer selbst willen
Kleinkind unbewusst E1NE erstie Ich- anerkannt: 1e (besagt sovıiel wıe
Identität herausbildet, indem 05 sıch Gutheißen. Das ist zunächst Sanz wort-
vermeintlich mıt seinem Spiegelbild iıch nehmen.. Jemanden der etiwas
als SEINEM wahren ch als Gegenüber lieben heißt diesen Jemand der dieses
identifiziert, ist reife Ich-Identitä Ur Etwas ‚gut' nd ıhm g-
möglıch, WEeNnNn die narzıisstische denti- wendet, >Sagen:; Güut, dals 05 dich ibt;
tfikation 1m vermeintlich geliebten An- gut, dals du auf der Welt bist!">' Die
deren uUurc die Anerkennung des ın der intensıven Bindung gelebte Zu-
erfüllt bleibenden Begehrens des An- gehörigkeit ıst emothonale Existenzbe-
deren aufgegeben ird ‚Dabei können jJahung un! kognitive Sinnertahrung
einem L eiden und FEinsamkeit nıicht 1 - VOnNn Wirklichkeit Unser Angewlesen-
Sbleiben. Persönliche Reifung und seın auf ejahung und Anerkennung
Entwicklung wird 1m Erwachsenenle- edeute Ja, dass unser Dasein keine

selbstverständliche natürliche derben Urc. keine andere Beziehung
herausgefordert WIE UrC eINe | 1ebes- zıale Tatsache Ist Als „Mängelwesen”
beziehung”"”, mutet S1Ee doch die Gehlen) tühlen nd WI1S:!  S  en WIr,
Fähigkeit 7U Bindung un Hingabe, dass NSCIL Existenz un 111Ser Je kon-
Autonomie und kinsamkeit emotional kretes Dasen immer auch VOTTN Zutfall
un sozial auszubilden. Was sich gepragt ıst Jean-Paul Sartre nat dieses

Jaeggl, | 1ebe lheber ungewöhnlich, Z ürich-Düsseldort 0U2, | *
Vgl Lacan, Das Spiegelstacdium als Bildner der Ichtunkhon, In Ders., Schriften Berlin
61—/1

ML, Psychologie der Liebe Persönliche Entwicklung durch Partnerbeziehungen, Stüttgart
Schon Hege!l hat ja im begehrenden und rivalisierenden Herr-Knecht-Verhältnis einen Schlüssel Zum

BauprinzZip der sozialen Welt erkannt Siche dazu ( . W. Hexel, ”’hänomenologie “  v  e (Geistes, Ham-
burg "195.
H R Maturana/k. Varela, Der Baum der FErkenntnis DITS. biologischen Wurzeln des Erkennens, Berrtti-
München 1954,

’ieper, Über die Liebe, München 2000, 35
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sem Zusammenhang ein berühmtes 
Wort von Freud. Jeder Mensch sucht 
die Verschmelzung mit der Mutter, die 
in der ersten Zeit seines Lebens in ihrer 
Urform im Mutterleib stattfand, gleich­
zeitig aber drängen ihn Wachstums­
kräfte auch zum Zerreißen dieser sym­
biotischen Verschmelzung." 16Der Psy­
choanalytiker Jacques Lacan hat hier 
aufschlussreiche Analysen geliefert, 
warum das Verhältnis des Ich zum 
Anderen komplex und konfliktgeladen 
ist und warum man immer wieder in 
die Fallen der imaginären Spiegelun­
gen tappt.17 Die von jedem Subjekt zu 
leistende Identitätsbildung und der 
Wunsch, mit sich eins zu sein, vollzieht 
sich beim Menschen nur durch inter­
subjektive Beziehungen. Während das 
Kleinkind unbewusst eine erste Ich­
Identität herausbildet, indem es sich 
vermeintlich mit seinem Spiegelbild 
als seinem wahren Ich als Gegenüber 
identifiziert, ist reife Ich-Identität nur 
möglich, wenn die narzisstische Identi­
fikation im vermeintlich geliebten An­
deren durch die Anerkennung des un­
erfüllt bleibenden Begehrens des An­
deren aufgegeben wird: "Dabei können 
einem Leiden und Einsamkeit nicht er­
spart bleiben. Persönliche Reifung und 
Entwicklung wird im Erwachsenenle­
ben durch keine andere Beziehung so 
herausgefordert wie durch eine Liebes­
beziehung"18, mutet sie doch zu, die 
Fähigkeit zu Bindung und Hingabe, 
Autonomie und Einsamkeit emotional 
und sozial auszubilden. Was sich so­

mit in der Paarbeziehung exemplarisch 
manifestiert, hat Bedeutung für alle Be­
ziehungen: Es geht in ihnen wesentlich 
um die Anerkennung der immer auch 
fremd bleibenden Andersheit des An­
deren und die Anerkennung des Ich. '9 

2.2 Liebe heißt Gutheißen 
Wo sie gelingt, ist die Erfahrung des 
Verlangens und Anerkennens des an­
deren eine der erfüllendsten Erfahrun­
gen menschlicher Existenz. Insofern ist 
die "Erfindung der Liebe" deshalb so 
außergewöhnlich, weil sie "den ande­
ren sehen läßt und dazu führt, daß wir 
für sie oder für ihn einen Daseinsraum 
neben uns öffnen." 20 Idealtypisch ge­
sagt: In der Liebe wird der / die geliebte 
Andere um seiner/ihrer selbst willen 
anerkannt: "Liebe (besagt) soviel wie 
Gutheißen. Das ist zunächst ganz wört­
lich zu nehmen. Jemanden oder etwas 
lieben heißt: diesen Jemand oder dieses 
Etwas ,gut' nennen, und zu ihm ge­
wendet, sagen: Gut, daß es dich gibt; 
gut, daß du auf der Welt bist!"21 Die 
in der intensiven Bindung gelebte Zu­
gehörigkeit ist emotionale Existenzbe­
jahung und kognitive Sinnerfahrung 
von Wirklichkeit. Unser Angewiesen­
sein auf Bejahung und Anerkennung 
bedeutet ja, dass unser Dasein keine 
selbstverständliche natürliche oder so­
ziale Tatsache ist. Als "Mängelwesen" 
(A. Gehlen) fühlen und wissen wir, 
dass unsere Existenz und unser je kon­
kretes Dasein immer auch vom Zufall 
geprägt ist. Jean-Paul Sartre hat dieses 

16 E. }aeggi, Liebe lieber ungewöhnlich, Zürich-Düsseldorf 2002,13. 
17 Vgl. J. Lacnn , Das Spiegelstadium als Bildner der Ichfunktion, in: Ders., Schriften I, Berlin ' 1996, 

61-70. 
18 } . Willi, Psychologie der Liebe. Persönliche Entwicklung durch Partnerbeziehungen, Stuttgart 2002, 9. 
19 Schon Hegel hat ja im begehrenden und riva lisierenden Herr-Knecht-Verhältnis einen Schlüssel zum 

Bauprinzip der sozialen Welt erkannt. Siehe dazu G. w.F. Hegel, Phänomenologie des Geistes, Harn­
burg 61952. 

20 	 H. R. MaturanalF. J. Varela, Der Baum der Erkenntnis. Die biologischen Wurzeln des Erkennens, Bern­
München 1984, 266. 

21 	 }. Pieper, Über die Liebe, München 82000, 38f. 
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Problem der Existenz, das 1ın der Liebe sichtig SCMN, den Begriff Liebe 0I -
als geheilt erscheint, In eıner oroßarti- S  C  hnell aut alle soz1alen Verhältnisse ZUu

SenNn Formulierung eingefangen: „Dies extrapolieren. (EW1  N  N ıst die Nächsten-
ist 1n der Freude der 12 der Kern: liebe der AUs der Ich-Du-Beziehung
WIır uhlen uUunNs darın gerechttertigt, da entspringende kategorische Anspruch,
zu SeIN R0ı 22 Oftenbar ruht uUunNnser Dasem die Würde des anderen 7u achten und
1n einer abgründigen Angst, nicht g- SEINE Not /’u sehen. ber S scheint,
rechtfertigt, nicht „recht”“” Zu SE1nN, ( ) dass Anerkennung im Begritf Liebe
WIEe wr sind. | jebe als Anerkennung allein nıcht aufgeht. Liebe und Moral

tallen nicht ın e1Ins. Darauf hatverleiht ı dagegen das Gefühl und
Bewusstseln, richtie und gu Z7zu SCIN. In Tugendhat hingewlesen: „Die moralı-
diesem Sinne ist Piepers Deutung zu JS  @}  sche Haltung als Nächstenhebe Z Ve

verstehen, „dafs der Mensch erst 11 stehen, scheint AauUSs ZWEI (Giründen
talsch, erstens weil | jebe aut (‚run‚Bestätigtwerden’ Aurch die Laiebe des

anderen dahın velangt, Sanz und ar des indıvıiduell attektiven Charakters
‚da 71 sein’ und sich zZu Hause x mehr ıst als eine moralische Haltung,
tfühlen ın der Welt“ und zweıtens weil Moral ıIn eiInem

anderen ınn mehr i als Liebe: als
Die Ethik der Liehe chtung des anderen ıst G1E .  v  \ ande-

'nDie Bejahung des anderen, SEINE |)a- TC Art der Bejahung des anderen
seinsrechtfertigung, sein Gutheilßen ist Jemanden als Menschen mnıt Würde
ımmer auch eiINe normahtıve Erfahrung. nd Kechten anzuerkennen, SCINE Frei-
Jemanden lıeben heifst, dem geliebten heit ZUu respektieren, [11US  n nıcht Nı
Mitmenschen „Gutes wollen‘.*' Liebe affektiver Liebe verbunden SEIN. Men-
ist darum ım athischen Sinn eine schen in attektiver Zuneigung und Bın-
höchst gesteigerte Form der Achtsam- ung begegnen, vermögen wır
keit und Fürsorge für den Anderen. In tatsächlich gyegenüber wenıgen
der [ iebe uhlen wır VOmM Anderen Menschen. Grundlage einer humanen
ın einem unbedingten Sinn 1ın An Gesellschaft dagegenj EinNne andere
SpruC SCHOMUNETN, 7i  1e meint394  Gruber/Die Transzendenz der Liebe  Problem der Existenz, das in der Liebe  sichtig sein, den Begriff Liebe vor-  als geheilt erscheint, in einer großarti-  schnell auf alle sozialen Verhältnisse zu  gen Formulierung eingefangen: „Dies  extrapolieren. Gewiss ist die Nächsten-  ist in der Freude der Liebe der Kern:  liebe der aus der Ich-Du-Beziehung  wir fühlen uns darin gerechtfertigt, da  entspringende kategorische Ansprüuch,  zu sein  u  .  Offenbar ruht unser Dasein  die Würde des anderen zu achten und  in einer abgründigen Angst, nicht ge-  seine Not zu sehen. Aber es scheint,  rechtfertigt, nicht „recht“ zu sein, so  dass Anerkennung im Begriff Liebe  wie wir sind. Liebe als Anerkennung  allein nicht aufgeht. Liebe und Moral  fallen nicht in eins, Darauf hat E.  verleiht uns dagegen das Gefühl und  Bewusstsein, richtig und gut zu sein. In  Tugendhat hingewiesen: „Die morali-  diesem Sinne ist Piepers Deutung zu  sche Haltung als Nächstenliebe zu ver-  verstehen, „daß der Mensch erst im  stehen,  scheint  aus zwei  Gründen  falsch, erstens weil Liebe auf Grund  ‚Bestätigtwerden‘ durch die Liebe des  anderen dahin gelangt, ganz und gar  des individuell affektiven Charakters  ‚da zu sein‘ und sich zu Hause zu  mehr ist als eine moralische Haltung,  fühlen in der Welt”.”  und zweitens weil Moral in einem  anderen Sinn mehr ist als Liebe; als  2.3 Die Ethik der Liebe  Achtung des anderen ist sie eine ande-  “ 26  Die Bejahung des anderen, seine Da-  re Art der Bejahung des anderen  ”  seinsrechtfertigung, sein Gutheißen ist  Jemanden als Menschen mit Würde  immer auch eine normative Erfahrung.  und Rechten anzuerkennen, seine Frei-  Jemanden lieben heißt, dem geliebten  heit zu respektieren, muss nicht mit  Mitmenschen „Gutes wollen“.* Liebe  affektiver Liebe verbunden sein. Men-  ist darum  im ethischen Sinn eine  schen in affektiver Zuneigung und Bin-  höchst gesteigerte Form der Achtsam-  dung zu begegnen, vermögen wir  keit und Fürsorge für den Anderen. In  tatsächlich nur gegenüber wenigen  der Liebe fühlen wir uns vom Anderen  Menschen, Grundlage einer humanen  in einem unbedingten Sinn in An-  Gesellschaft dagegen muss eine andere  spruch genommen: „Liebe meint .., Zu-  Ausgangsbasis der Anerkennung sein  tiefst das Wollen des Guten für einen  — diese heißt Gerechtigkeit.  anderen um seiner selbst willen  435  -  Bekanntlich bezeichnen sowohl die re-  2.4 Die transzendierende Kraft der Liebe  ligiösen als auch die philosophischen  Nicht nur Lust, wie F. Nietzsche sagt,  Traditionen  diese Normativität der  auch alle Liebe will Ewigkeit. Der  Liebe als Nächstenliebe. In der Liebe  Drang ins „Unendliche“, wie es J. W.  und ihrem unbedingten Sinn für das  von Goethe in seinen Wahlverwandt-  Gute erreicht das Handeln intentional  schaften sagt, sprengt Raum und Zeit.  denn auch einen unversalen Horizont:  „Ich will, was noch niemals war: kein  den der alle Menschen einbeziehenden  Ende“ — so sagt es 1. Bachmann in ih-  Humanität. Dennoch sollten wir vor-  rem Hörspiel Der gute Gott von Manhat-  = J. P. Sartre, L’Etre et le neant, Paris "1949, 439,  ” J. Pieper, Über die Liebe (s. Anm: 21), 53.  “ Thomas von Aqulin, S.Th. 1 20.a.3.  “ G, Scherer, Art Liebe (Philosophisch), in: TRE 21 (1991) 188—-191, 189,  » E. Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, Frankfurt/M. 1993, 273.  ” I, Bachmanım, Werke 1, München- Zürich 1993, 269-327.Z Ausgangsbasıs der Anerkennung Semn
Hefst as Wollen des (‚uten ür eiInen diese heilit Gerechtiekeit.
anderen un seiner celbhst willen P

Bekanntlich bezeichnen owohl die Die transzendierende ra der | ıebe
l1g10sen als auch die philosophischen Nıicht ur Lust, WIE Nietzsche Sagt,
TIradithonen cdiese Normatıvıtät der auch alle |iebe wiıll Ewigkeit. Der
Liebe als Nächstenliebe. In der Liebe UDrang ı11Ss „Unendliche”, WIE 5
un ihrem unbedingten 1nn Hır das (‚oethe ın seinen Wahlvertwwandt-
ute erreicht das Handeln intentional schaften sagt, sprengt Kaum und Zeit
denn auch einen unversalen Horiızont: „Ich will, Was noch nıemals War kein
en der alle Menschen einbeziehenden Fnde  . () sapt S Bachmann iın ih-
Humanıtät. Dennoch sollten wIır VOT- rTem Hörspiel Der Sufe (ott v Manhat-

D Sartre, 'Eet e neant, Parıs 439
X Pieper, ber die | 1ebe (s Annn 21)

Thomas MN Aqum, S Ih — M} a
q Scherer, Art L iebe (Philosophisch), 1737 IRE 21 1991) 55—-191, 8
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Problem der Existenz, das in der Liebe 
als geheilt erscheint, in einer großarti­
gen Formulierung eingefangen: "Dies 
ist in der Freude der Liebe der Kern: 
wir fühlen uns darin gerechtfertigt, da 
zu sein".22 Offenbar ruht unser Dasein 
in einer abgründigen Angst, nicht ge­
rechtfertigt, nicht "recht" zu sein, so 
wie wir sind. Liebe als AnerkelU1ung 
verleiht uns dagegen das Gefühl und 
Bewusstsein, richtig und gut zu sein. In 
diesem Sinne ist Piepers Deutung zu 
verstehen, "daß der Mensch erst im 
,Bestätigtwerden' durch die Liebe des 
anderen dahin gelangt, ganz und gar 
,da zu sein' und sich zu Hause zu 
fühlen in der Welt".23 

2.3 Die Ethik der Liebe 
Die Bejahung des anderen, seine Da­
seinsrechtfertigung, sein Gutheißen ist 
immer auch eine normative Erfahrung. 
Jemanden lieben heißt, dem geliebten 
Mitmenschen "Gutes wollen".24 Liebe 
ist darum im ethischen SÜU1 eine 
höchst gesteigerte Form der Achtsam­
keit und Fürsorge für den Anderen. In 
der Liebe fühlen wir uns vom Anderen 
in einem unbedingten Sinn in An­
spruch genommen: "Liebe meint ... zu­
tiefst das Wollen des Guten für einen 
anderen um seiner selbst willen".25 
Bekanntlich bezeichnen sowohl die re­
ligiösen als auch die philosophischen 
Traditionen diese Normativität der 
Liebe als Nächstenliebe. In der Liebe 
und ihrem unbedingten Sinn für das 
Gute erreicht das Handeln intentional 
denn auch einen universalen Horizont: 
den der alle Menschen einbeziehenden 
Humanität. Dennoch sollten wir vor­

sichtig sein, den Begriff Liebe vor­
schnell auf alle sozialen Verhälh1isse zu 
extrapolieren. Gewiss ist die Nächsten­
liebe der aus der Ich-Du-Beziehung 
entspringende kategorische Anspruch, 
die Würde des anderen zu achten und 
seine Not zu sehen. Aber es scheint, 
dass Anerkennung im Begriff Liebe 
allein nicht aufgeht. Liebe und Moral 
fallen nicht in eins. Darauf hat E. 
Tugendhat hingewiesen: "Die morali­
sche Haltung als Nächstenliebe zu ver­
stehen, scheint aus zwei Gründen 
falsch, erstens weil Liebe auf Grund 
des individuell affektiven Charakters 
mehr ist als eine moralische Haltung, 
und zweitens weil Moral in einem 
anderen Sinn mehr ist als Liebe: als 
Achtung des anderen ist sie eine ande­
re Art der Bejahung des anderen".26 
Jemanden als Menschen mit Würde 
und Rechten anzuerkennen, seine Frei­
heit zu respektieren, muss nicht mit 
affektiver Liebe verbunden sein. Men­
schen in affektiver Zuneigung und Bin­
dung zu begegnen, vermögen wir 
tatsächlich nur gegenüber wenigen 
Menschen. Grundlage einer humanen 
Gesellschaft dagegen muss eine andere 
Ausgangsbasis der Anerkennung sein 
- diese heißt Gerechtigkeit. 

2.4 Die transzendierende Kraft der Liebe 
Nicht nur Lust, wie F. Nietzsche sagt, 
auch alle Liebe will Ewigkeit. Der 
Drang ins "Unendliche", wie es J. W. 
von Goethe in seinen Wahlverwandt­
schaften sagt, sprengt Raum und Zeit. 
"Ich will, was noch niemals war: kein 
Ende" - so sagt es I. BachmalU1 in ih­
rem Hörspiel Der gute Gott von Manhat­

" f. P Sn/'Ire, L'Etre et le neant, Paris "1949, 439. 
2J J. Pieper, Über die Liebe (s. Anm. 21), 53. 
" Ti/Olllas von Aquin, 5.Th. I 20 a.3. 
25 G. Scherer, Art Liebe (Philosophisch), in: TRE 21 (1991) 188-191, 189. 
26 E. Tligendhat, Vorlesungen über Ethik, Frankfurt/M. 1993, 273. 
27 I. Bachlllnnn, Werke 1, München- Zürich 1993,269-327. 
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tan 27, worin sich fan und fennifer als Lie­
bespaar in einer symbiotischen An­
hänglichkeit wechselseitig immer mehr 
ihre Seelen öffnen, dabei aber unge­
wollt die Bedrohung ihrer Liebe im 
gleichen Maße steigern und gerade so 
auf deren Zerstörung zusteuern. Ist 
diese ans Pathologische grenzende Ex­
tremform tatsächlich noch Liebe? Ist es 
radikale Liebe, die nur noch als Un­
vernunft möglich ist? Bachmann beant­
wortet diese Fragen nicht, aber sie 
spricht den Wunsch der Liebe wie ein 
Fanal aus: "Kein Ende!".28 
Der französische Existenzphilosoph G. 
Marcel hat diesem Wunsch einen noch 
kühneren Ausdruck verliehen: "Einen 
Menschen lieben heißt sagen: Du wirst 
nicht sterben".29 Denn die Liebe ist die 
Macht des Seins, die dem Anderen nur 
gut sein will. Sie kann dem Anderen 
nicht den Tod, sondern nur das Leben 
wünschen. Aber kann dies ein mensch­
lich Liebender versprechen? Warum 
überhaupt entspringt dieser Wunsch in 
der Liebe? 
Der tiefste Grund für den Wunsch nach 
der Ewigkeit des Anderen und der Un­
sterblichkeit der Liebesbeziehung ist 
meines Erachtens nicht die Angst vor 
dem Tod, sondern die Unbedingtheit 
der Bejahung. Eine solche unbedingte 
Affirmation ist zwar immer nur an­
näherungsweise möglich, dennoch ent­
hält sie raum- und zeitsprengende Im­
pulse. Dieses Ja ist innerlich von einer 
Dynamik geprägt, welche die Person, 
sowohl die des / der Liebenden als auch 
des / der Geliebten, auf eine neue, aber 
ganz und gar existenzielle Weise konsti­
tuiert. Wem dieses Ja widerfährt, der 

erlebt seine Existenz wie nochmals ge­
boren, diesmal aber in einer Weise, die 
alle Naturgesetzmäßigkeit von Werden 
und Sterben transzendiert. Soll diese 
aus den Tiefen der Seele aufsteigende 
Existenzerfahrung nicht eine illusionä­
re Einbildung sein, kann ihr Wahrheits­
anspruch wohl nur mehr in einer re­
ligiösen Sprache artikuliert und gesi­
chert werden: 
"Allei n das Gefühl der Liebe ist es, das einen ein­
zelnen Menschen als eine Erscheinung des Gött­
lichen umfängt, indem es ihm selbst das Empfin­
den für den unvertauschbaren Wert und die 
wahre Bedeutung seines Daseins verleiht .... Nur 
die Liebe ist es deshalb, die einen anderen als 
etwas Göttliches wahrnimmt und es ihm damit 
ermöglicht, an e inen Gott zu glauben, der selber 
die Liebe ist. ,, )Q 

2.5 Oie schlechte Verunendlichung der 
Liebe heute 
Zu Recht behauptet E. Drewermann, 
dass eine solche ,Glaubensbegrün­
dung' alles andere als rational ist, viel­
mehr eine Mischung aus "hellsichtiger 
Wahrnehmung und sehnsüchtiger Pro­
jektion; doch gerade indem beides mit­
einander verschmilzt, entsteht das Un­
geheure, das wir Menschen als ,Liebe' 
bezeichnen'',3' Aber eben dieser Über­
gang von der transzendierenden Erfah­
rung der Liebe zur Anerkennung einer 
Transzendenz als Liebe ist es, der für 
den modernen Menschen wie ein un­
erreichbares "Schloss" (F. Kafka) er­
scheint. Symptomatisch stehen hier Na­
men für den sukzessiven Einsturz die­
ser Brücke: Wollte Ludwig Feuerbach 
die Dynamik der Liebe, ins Unendliche 
und Absolute auszugreifen, wenigs­
tens noch anthropologisch retten, in­
dem er die Liebe selbst als "Gott" 32 

'" Zu I. Bachmann siehe den in diesem Heft der ThPQ veröffentlichten Artikel von H. Sauer, "Was aber 
bleibt, ist in der Tat Veriindel'llng .. . ". 

,. G. Marcel, Geheimnis des Seins, Wien 1952,472. 
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Düsseldorf 1998, 351. 
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32 L. Feuerbach (s. Anm. 6), 392. 
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fantilen Narzissmus Se1 Allerdings eI1- windung der Religion, sondern die
absolutierte TeuU seinerseıits en Ma- Ertahrung einer Keligion der 1e€
terlalısmus eıner naturwissenschaftli- Wenn Lacan Recht dije LÖösung des
chen Weltsicht, der dem Individuum Beziehungsproblems in der Aufgabe
nıcht ur en G:lauben an eiINe kxıstenz sieht, die TuUuKTur des Begehrens des
jense1ts Von Kaum und Zeıt verschloss, iımagınären Anderen In Kiıchtung An-
sondern auch kein Glück auf krden erkennung des symbolischen Anderen
mehr denken hefß.” DDarum iSst Freuds transtormieren, bleibt dennoch Anl

psychoanalytische Hermeneutik der thropologisch das Faktum der Ver-
Liebe ungeachtet ihrer Bedeutung PX1S- gänglichkeit un existenziell die ngs
enziell prekär: Der stillgelegte Irans- des Subjekts VOorT seiner Wertlosigkeit
zendenzbezug ın der ı1ebe rächt sıch, Hır den Anderen bestehen. L hese beli-
iındem Menschen die begrenzte 16 den absoluten Bedrohungen der X15-
ın den rcal gelebten postreligiösen Be- tenzZ, die alles Leben ın einen prekären
ziehungsverhältnissen auf problemafti- Kreislauf Von Begehren und Zerstören
sche Weise verunendlichen: hineinziehen, sınd m. E Ur annn Zzu

„‚Viele reden Va Liebe und amılıe wWwIe ruhere befrieden, wır 115 einer Irans-
Jahrhunderte ‚ott. {hhe Sehnsucht nach ETIO- zendenz anvertrauen können, die uns
>Uung Un Zartlichkeit, das Hickhack darum, die wWwıe eın bsolut lebendes Du begegnet.unwirkliche Schlagertext-Wirklichkeit in den
versteckten Kammern des Begehrens alles das
hat eınen Hauch VOon alltäglicher Religiosität, „Gott ıst Liebe“ (1 Joh 4,8)
vun Holmung uf Jenseits iIm Diesseits. Der iırcli-
sche Glaube der religionslosen, scheinbar ratıo- Unsere kleine Phänomenologie dernalen Gegenwartsmenschen ıst das Du, die
Suche nach der Liebe Im anderen.396  Gruber/Die Transzendenz der Liebe  bezeichnete, so behauptete Sigmund  sionären Ansprüchen und unbewuss-  Freud, dass die ins Absolute schießen-  ten „Kollusionen  “z5  zu befreien. Exis-  de Liebeserfahrung nichts anderes als  tenziell gesehen verlangt aber eine  die Illusion des weiterwirkenden in-  solche Situation gerade nicht die Über-  fantilen Narzissmus sei. Allerdings ver-  windung der Religion, sondern die  absolutierte Freud seinerseits den Ma-  Erfahrung einer Religion der Liebe.  terialismus einer naturwissenschaftli-  Wenn Lacan zu Recht die Lösung des  chen Weltsicht, der dem Individuum  Beziehungsproblems in der Aufgabe  nicht nur den Glauben an eine Existenz  sieht, die Struktur des Begehrens des  jenseits von Raum und Zeit verschloss,  imaginären Anderen in Richtung An-  sondern auch kein Glück auf Erden  erkennung des symbolischen Anderen  mehr denken ließ.” Darum ist Freuds  zu transformieren, bleibt dennoch an-  psychoanalytische Hermeneutik der  thropologisch das Faktum der Ver-  Liebe ungeachtet ihrer Bedeutung exis-  gänglichkeit und existenziell die Angst  tenziell prekär: Der stillgelegte Trans-  des Subjekts vor seiner Wertlosigkeit  zendenzbezug ın der Liebe rächt sich,  für den Anderen bestehen. Diese bei-  indem Menschen die begrenzte Liebe  den absoluten Bedrohungen der Exis-  in den real gelebten postreligiösen Be-  tenz, die alles Leben in einen prekären  ziehungsverhältnissen auf problemati-  Kreislauf von Begehren und Zerstören  sche Weise verunendlichen:  hineinziehen, sind m.E. nur dann zu  „Viele reden von Liebe und Familie wie frühere  befrieden, wenn wir uns einer Trans-  Jahrhunderte von Gott. Die Sehnsucht nach Erlö-  zendenz anvertrauen können, die uns  sung und Zärtlichkeit, das Hickhack darum, die  wie ein absolut liebendes Du begegnet.  unwirkliche Schlagertext-Wirklichkeit in den  versteckten Kammern des Begehrens — alles das  hat einen Hauch von alltäglicher Religiosität,  3. „Gott ist Liebe“ (1 Joh 4,8)  von Hoffnung auf Jenseits im Diesseits, Der irdi-  sche Glaube der religionslosen, scheinbar ratio-  Unsere kleine Phänomenologie der  nalen Gegenwartsmenschen ist das Du, die  Suche nach der Liebe im anderen. ‚.. Die diessei-  Liebe hat gezeigt: So vielschichtig und  tige Rest- und Neureligion der Liebe führt im  psychologisch komplex Liebe ist, sie  individualistischen Gegeneinander zu erbitter-  ist jene affektive und ethische Kraft, die  ten Glaubenskriegen, nur daß diese in den vier  Wänden oder vor Scheidungsrichtern und Ehe-  menschliche Subjekte zu Personen  beratern. ausgetragen werden, Die Sucht nach  macht. Denn erst die Liebe erkennt in  Liebe ist der Fundamentalismus der Moderne.  einem Subjekt ein Wesen unbedingter  Ihr sind fast alle verfallen, gerade auch dann,  Würde und Einzigartigkeit. Wir kön-  wenn sie fundamentalistischen Glaubensbe-  kenntnissen ablehnend gegenüberstehen. Liebe  nen Ohne die Erfahrung von Liebe  nicht Person werden, wohl aber Sub-  ist die Religion nach der Religion, der Funda-  mentalismus nach der Überwindung dessel-  jekte. Unsere Subjektivität, unser ratio-  ben.“ “  nales Ich braucht in der Lebensge-  Gegen diesen Fundamentalismus ist  schichte gleichsam „sozio-ökologisch”  gewiss therapeutische Aufklärung die  die Atmosphäre von Liebe, um zur Per-  erste Instanz, um Beziehungen aus illu-  son zu reifen.  " S, Freud, Das Unbehagen in der Kultur, Frankfurt/M. 1972, 75.  t‘  U, Beck/E. Beck-Gernsheim, Das ganz normale Chaos der Liebe, Frankfurt/M. 1990, 21.  Unter Kollusion versteht der Paartherapeut J. Willi ein „uneingestandenes, voreinander verheim-  lichtes Zusammenspiel zweier oder mehrerer Partner aufgrund eines gleichartigen, unbewältigten  Grundkonflikts” (/. Willi, Die Zweierbeziehung. Spannungsursachen, Störungsmuster, Klärungspro-  zesse, Lösungsmodelle, Reinbek bei Hamburg '"2001, 59).Die diessel- 1e hat gezeigt: S0 vielschichtig und
ıge Kost- und Neureligion der L iebe tührt iIm psychologisch komplex 1e ıst, Ss1e
individualistischen GEegeneinander erbitter- ıst jene affektive nd ethische Tra die
en Glaubenskriegen, Ur dals diese In den vier
Wanden der Vo Scheidungsrichtern urn Lhe- menschliche Subjekte Personen
beratern ausgetragen werden. (hie Sucht nacC macht Denn erst die Liebe erkennt in
|LLiebe ıst der Fundamentalismus der Maoderne. einem 5Subjekt eın Wesen unbedingterhr sind fastf alle vertallen. gerade uch dann, Würde un Einzigartigkeit. Wir kön-
/enmn SIE fundamentalistischen (Glaubensbe-
kenntnissen ablehnend gegenüberstehen. | jebe en ohne Cie Erfahrung | jebe

icht Person werden, wohl aber Suh-ist Ccdie KRelhigion nach der Religion, der Funda-
nentalismus nach der Überwindung dessel- jekte. Unsere Subjektivität, UNSeTr ratıo-
ben  M nales Ich braucht In der ebensge-
Gegen diesen Fundamentalismus ıst ScHIcCHte gleichsam „sozio-Öökologisch”
ZeWI1SS therapeutische Aufklärung die die tmosphäre Liebe, um Zur DPer-
erste nstanz, (I111 Beziehungen aus Ilu- -10)8] Zu reifen.

Freud, as Unbehagen in der Kultur, Frankfurt/M 1972, 75
{ }. Beck/E Beck-Gernsheim, [Das aNZ normale haos der Liebe, Frankfu  M 1990, 21
Unter Kollusi:on versteht der Paartherapeut Will; 1n „Uneingestandenes, voreinander verheim-
ıchtes Zusammenspiel zweier oder mehrerer Partner aufgrund eINES gleichartigen, unbewaältigten
Grundkonflikts” (/. Willı, Die Zweierbeziehung. >pannungsursachen, Störungsmuster, Klärungspro-
Z0SSC, Lösungsmodelle, Reinbek bei Hamburg "2001, 59)
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bezeichnete, so behauptete Sigmund 
Freud, dass die ins Absolute schießen­
de Liebeserfahrung nichts anderes als 
die Illusion des weiterwirkenden in­
fantilen Narzissmus sei. Allerdings ver­
absolutierte Freud seinerseits den Ma­
terialismus einer naturwissenschaftli­
chen Weitsicht, der dem Individuum 
nicht nur den Glauben an eine Existenz 
jenseits von Raum und Zeit verschloss, 
sondern auch kein Glück auf Erden 
mehr denken ließ.33 Darum ist Freuds 
psychoanalytische Hermeneutik der 
Liebe ungeachtet ihrer Bedeutung exis­
tenziell prekär: Der stillgelegte Trans­
zendenzbezug in der Liebe rächt sich, 
indem Menschen die begrenzte Liebe 
in den real gelebten postreligiösen Be­
ziehungsverhältnissen auf problemati­
sche Weise verunendlichen: 

"Viele reden von Liebe und Familie wie frühere 
Jahrhunderte von Gott. Die Sehnsucht nach Erlö­
sung und Zärtlichkei t, das Hickhack darum, die 
unwirkliche SchJagertext-Wirklichkeit in den 
versteckten Kammern des Begehrens - a lles das 
hat einen Hauch von alltäglicher Religiosität, 
von Hoffnung auf Jenseits im Diesseits. Der irdi­
sche Glaube der religionslosen, scheinbar ratio­
nalen Gegenwartsmenschen ist das Du, die 
Suche nach der Liebe im anderen .... Die diessei­
tige Rest- und Neureligion der Liebe führt im 
individualistischen Gegeneinander zu erbitter­
ten Glaubenskriegen, nur daß diese in den vier 
Wänden oder vor Scheidungsrichtern und Ehe­
beratern ausgetragen werden. Die Sucht nach 
Liebe ist der Fundamentalismus der Moderne. 
Ihr sind fast alle verfa llen, gerade auch dann, 
werll1 sie fundamentalistischen Glaubensbe­
kenntnissen ablehnend gegenüberstehen . Liebe 
ist die Religion nach der Religion, der Funda­
mentalismus nach der Überwindung dessel­
ben." " 

Gegen diesen Fundamentalismus ist 
gewiss therapeutische Aufklärung die 
erste Instanz, um Beziehungen aus illu­

sionären Ansprüchen und unbewuss­
ten "Kollusionen" 35 zu befreien. Exis­
tenziell gesehen verlangt aber eine 
solche Situation gerade nicht die Über­
windung der Religion, sondern die 
Erfahrung einer Religion der Liebe. 
Wenn Lacan zu Recht die Lösung des 
Beziehungsproblems in der Aufgabe 
sieht, die Struktur des Begehrens des 
imaginären Anderen in Richtung An­
erkennung des symbolischen Anderen 
zu transformieren, bleibt dennoch an­
thropologisch das Faktum der Ver­
gänglichkeit und existenziell die Angst 
des Subjekts vor seiner Wertlosigkeit 
für den Anderen bestehen. Diese bei­
den absoluten Bedrohungen der Exis­
tenz, die alles Leben in einen prekären 
Kreislauf von Begehren und Zerstören 
hineinziehen, sind m. E. nur dann zu 
befrieden, wenn wir uns einer Trans­
zendenz anvertrauen können, die uns 
wie ein absolut liebendes Du begegnet. 

3. "Gott ist Liebe" (1 Joh 4,8) 

Unsere kleine Phänomenologie der 
Liebe hat gezeigt: So vielschichtig und 
psychologisch komplex Liebe ist, sie 
ist jene affektive und ethische Kraft, die 
menschliche Subjekte zu Personen 
macht. Denn erst die Liebe erkennt in 
einem Subjekt ein Wesen unbedingter 
Würde und Einzigartigkeit. Wir kön­
nen ohne die Erfahrung von Liebe 
nicht Person werden, wohl aber Sub­
jekte. Unsere Subjektivität, unser ratio­
nales Ich braucht in der Lebensge­
schichte gleichsam "sozio-ökologisch" 
die Atmosphäre von Liebe, um zur Per­
son zu reifen. 

33 s. Freud, Das Unbehagen in der Kultur, Frankfurt / M. 1972,75. 
34 U. Beck/E. Beck-Ge/"/1sheim, Das ganz norma le Chaos der Liebe, Frankfurt/M. 1990, 2l. 
35 Unter Kollusion versteht der Paartherapeut J. Willi ein "uneingestandenes, voreinander verheim­

lichtes Zusammenspiel zweier oder mehrerer Partner aufgrund eines gleichartigen, unbewältigten 
Grundkonflikts" U. Willi, Die Zweierbeziehung. Spannungsursachen, Störungsm uster, Klärungspro­
zesse, Lösungsmodelle, Reinbek bei Hamburg "2001, 59). 
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Wır sind uUuNns dieses Geschehens der rung, welchen (Irt das en un der
ege selten bewusst, aber wır sehnen Mensch Im KOsSmOoOos einnımmt, auUs-

chloss erst dieses naturwissenschaft-LUNnSs 1mm Grunde jeden Augenblick da-
nach: Uns 1ImM Herzen eINes geliebten IC Wissen konfrontiert seit gut
Anderen aufbewahrt WISSeN. Der einem Jahrhundert mıiıt einer faszınıe-
Gedanke nicht einmal tür eınen e1n- renden Naturgeschichte, die uUunNns aber
zıgen Menschen wichtig Z7u sein, ıst zugleic immer wieder in einen
UNSs unerträglich. Unsere Ich-Identhitä Schockzustand versetz(t, ennn wır unNns
würde unter dem Horror dieser edEeU- dıe „kränkende“ Einsicht Vo ugen
tungslosigkeit zugrunde gehen. uhren: Wır Menschen sind ın der Be-
Allerdings WIısSsen wır heute auf au- obachterperspektive des Lebens nicht
Rerst radikale Weise, ass UNSCTE Der- das Ziel der Natur, sondern eiINe Spiel-
sonal;ität eingebettet ıst In die Zufällig- form, eın Durchgang. Unser kleines
keit Vo Natur und Geschichte. Wır en kümmert das Weltall nicht. Es
sind fühlende, selbstbewusst geworde- bleibt Stumım un kalt, wenn Wır lei-
111e „Hominiden“, dıe sich biologisch en, oten, sterben.“” uch WEernn Wır
gesehen nıcht wesentlich VOon „Pri- uns dieses große Panorama Aur selten
maten“” unterscheiden. Das heißt aber bewusst machen: Wır uhlen emotional
atuch 1ın aller Schärte Der evolutive lNemal diese Not, un ZW ar in der
Naturprozess des Lebens hat Hır die nes VOr NSEeT! Vergänglichkeit un
Unbedingtheit un! urde EeINES ein- 1 der ngs VOor uUuNSeTeTr Nichtigkeit.
zeinen Lebewesens kein Gespür. Irotz- LDenn auch das mens:  ıche \DIT Velr-
dem weilß der Mensch ınter allen Le- Mag die Kluft zwiıischen dem unbeding-
bewesen SE1INE ihm eigentümliche ten Wert des Einzelnen, wıe ihn allein
Not, ass hm <ein Stein, keine Pflanze, die 1e eTDlıc und seiıner Vergäng-
eın Tier, ja auch keine (‚esellschaft ichkeit nicht schließen ber gerade

weil U ın dieser Situation weder deraffektiv un KORTUELV das geben VOT-

NAay, Wäas ihm eın ODu geben kannn ı  z Andere noch die Naturwissenschaften,
och die Politik oder dıe 507z1alwiıssen-seiner selbst willen geliebt ZUu sSein.

ber auch dieses Bedürfnis ach 1e schaften und ohl auch nicht die Phi-
ist durchwachsen mıiıt dem VO  - jedem losophie e1iNe authentische Antwort auf
Menschen gefühlten Schmerz, nıcht g- diese rage ach dem Sinn des Einzel-
hebt sem. Solange die Keligio- Hen geben können, darum wird die Su-
en diesen springenden un deute- che ach einer rehg1ösen Anktzwort heute
ten un rathonal VOnNn der Milliarden wieder wichtig.
re langen Geschichte des KOosmos Es 1bt se1it mehr als zweı Jahrtausen-
nichts wussten, konnten S1IE dieses den ZweIl religiöse Wege, die darauf
Existenzproblem AUT mythologisch, 1*1- Antwort geben: Der mystische Wer, 1ın

seiner Höchsttorm ın der budchish-huell und symbolisch lösen:;: sSe] &S mıiıt
dem Modell der Wiedergeburt oder dem schen Keligion ausformuliert, ist der
Modell der Schöpfung. Erst die neuzeilt- Weg der Ent-Personalisterung. Ziel des
ichen Naturwissenschatten, die diese individuellen Lebens ist das radıkale

Sich-Lösen Vo allen anhatftenden Bın-relig1öse 5Symbol:i Für die aturerklä-

Uı Gegen alle mythologisierende Romantik Esoterik und New Age pflichte IC daher dem F xıisten-
alısten O70l oder Blumenberg bei, SIE N1SCTLL Finsamkeit m KOSMOS ungeschönt Vo

ugen tühren!: Monod, Zutall urn Notwendigkeit, Philosophische Fragen der modernen Biologie,
München S: Blutmenbere, Lebenszeit und zeıt, Frankfurt/ M 1956, 75
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Wir sind uns dieses Geschehens in der 
Regel selten bewusst, aber wir sehnen 
uns im Grunde jeden Augenblick da­
nach: Uns im Herzen eines geliebten 
Anderen aufbewahrt zu wissen. Der 
Gedanke, nicht einmal für einen ein­
zigen Menschen wichtig zu sein, ist 
uns unerträglich. Unsere Ich-Identität 
würde unter dem Horror dieser Bedeu­
tungslosigkeit zugrunde gehen. 
Allerdings wissen wir heute auf äu­
ßerst radikale Weise, dass unsere Per­
sonalität eingebettet ist in die Zufällig­
keit von Natur und Geschichte. Wir 
sind fühlende, selbstbewusst geworde­
ne "Hominiden", die sich biologisch 
gesehen nicht wesentlich von "Pri­
maten" unterscheiden. Das heißt aber 
auch in aller Schärfe: Der evolutive 
Naturprozess des Lebens hat für die 
Unbedingtheit und Würde eines ein­
zelnen Lebewesens kein Gespür. Trotz­
dem weiß der Mensch unter allen Le­
bewesen um seine ihm eigentümliche 
Not, dass ihm kein Stein, keine Pflanze, 
kein Tier, ja auch keine Gesellschaft 
affektiv und kognitiv das zu geben ver­
mag, was ihm ein Du geben kann: um 
seiner selbst willen geliebt zu sein. 
Aber auch dieses Bedürfnis nach Liebe 
ist durchwachsen mit dem von jedem 
Menschen gefühlten Schmerz, nicht ge­
liebt zu sein. Solange nun die Religio­
nen diesen springenden Punkt deute­
ten und rational von der Milliarden 
Jahre langen Geschichte des Kosmos 
nichts wussten, konnten sie dieses 
Existenzproblem nur mythologisch, ri­
tuell und symbolisch lösen: sei es mit 
dem Modell der Wiedergeburt oder dem 
Modell der Schöpfu ng. Erst die neuzeit­
lichen Naturwissenschaften, die diese 
religiöse Symbolik für die Naturerklä­

rung, welchen Ort das Leben und der 
Mensch im Kosmos einnimmt, aus­
schloss - erst dieses naturwissenschaft­
liche Wissen konfrontiert uns seit gut 
einem Jahrhundert mit einer faszinie­
renden Naturgeschichte, die uns aber 
zugleich immer wieder neu in einen 
Schockzustand versetzt, wenn wir uns 
die "kränkende" Einsicht vor Augen 
führen: Wir Menschen sind in der Be­
obachterperspektive des Lebens nicht 
das Ziel der Natur, sondern eine Spiel­
form, ein Durchgang. Unser kleines 
Leben kümmert das Weltall nicht. Es 
bleibt stumm und kalt, wenn wir lei­
den, töten, sterben. 36 Auch wenn wir 
uns dieses große Panorama nur selten 
bewusst machen: Wir fühlen emotional 
allemal diese Not, und zwar in der 
Angst vor unserer Vergänglichkeit und 
in der Angst vor unserer Nichtigkeit. 
Denn auch das menschliche Du ver­
mag die Kluft zwischen dem unbeding­
ten Wert des Einzelnen, wie ihn allein 
die Liebe erblickt, und seiner Vergäng­
lichkeit nicht zu schließen. Aber gerade 
weil uns in dieser Situation weder der 
Andere noch die Naturwissenschaften, 
noch die Politik oder die Sozialwissen­
schaften und wohl auch nicht die Phi­
losophie eine authentische Antwort auf 
diese Frage nach dem Sinn des Einzel­
nen geben können, darum wird die Su­
che nach einer religiösen Antwort heute 
wieder so wichtig. 
Es gibt seit mehr als zwei Jahrtausen­
den zwei religiöse Wege, die darauf 
Antwort geben: Der mystische Weg, in 
seiner Höchstform in der buddhisti ­
schen Religion ausformuliert, ist der 
Weg der Ent-Personalisierung. Ziel des 
individuellen Lebens ist das radikale 
Sich-Lösen von allen anhaftenden Bin­

36 	 Gegen alle mythologisierende Romantik von Esoterik und New Age pflichte ich daher dem Existen­
zialisten J. Monod oder H. Blumenberg bei, wenn sie unsere Einsamkeit im Kosmos ungeschönt vor 
Augen führen: f. MOl1 od, Zufall und Notwendigkeit. Philosophische Fragen der modernen Biologie, 
München 81988; H. Blurl1el1berg, Lebenszeit und Weltzeit, Frankfurt / M. 1986,75. 
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dungen, Nır weil wır | eben subjektiv allen Dingen gegenwartıg ist und
egehren, sagt Buddha, eıden wir. auf uUuNsSeTrTe Aufmerksamkeit wartet (Mt
Wenn WIr 5 aufgeben,u ilusionä- die enadenhafte Entdeckung,

Ich suchen, werden wır frei. |J)er ass sich göttliche | jehbe Im {Du des
andere Weg, den die monotheistischen Menschen (Jesus Christus) inkarniert;
Religionen entwickelt haben, ıst der schliefßlich die durch keinen Beweils
Weg des personalen Glaubens an einen erbringbare Evidenz, das:  S die |Liebe
Gott; dieser Weg scheint den anderen (Gottes stärker ıst als der Tod (Hld 6ll
al anzustreben: den der Trans-Persana- 24,5)
lISIeruNGg. Ziel des individuellen Lebens 50 gesehen antwortet der Gottesglaube
ıst das radikale Sich-Finlassen auf eıne auf die rage des Menschen nach SE1-
Iranszendenz, der WIr vertrauen kön- nNern (Irt ımM (‚esamt des Seins mı1t E1-

WIE einer unendlichen ewigen | je- MeImn einzigen, alle beziehungsgeschich-
be, in deren Herz wır Hır ımmer einge- ten des Menschen muiıt der Iranszen-

denz zusammentassenden atz „Gottschrieben sind (vgl Jer 31,3)
Darum können wır die Gründungsge- ıst dıe iebe (1 oh Was philo-
schichte dieses Verhältnisses, dıe e / sophısch anthropomarph und psycho-
durchaus als Liebesgeschichten ZW1- logisch Projektion IS  t’ ist existenziell
schen ‚Ott und Mensch esen Wır kOön- jedoc eINe Brücke, WI1E das ın jedem
Men 1eT7 eine solche Rekonstrukton Augenblick anwesende Verhältnis ZUITI
nicht leisten, aber (’ WAare nicht schwie- transzendenten Grund gelebt werden
MNe, der symbolisierten Form der kannn und coll (‚EW1SS: |heser Satz ist
Heilsgeschichte jene Muster ZUu entzif- eın symbolischer Satz, ennn WIr kön-
tern und erkennen, die menschliche en Von TIranszendenz Aur symbolisch
Beziehungsgeschichten auf der Suche oder analog sprechen. kbenso TEWISS
ach 1e aufweıisen”: Fhwa das Para- ıst, dass die ymboli dieses Satzes nIe-
diesische Glück der |iebe als Finssein mals erfahrene und geschenkte Liebe
ul der Natur, dem Nächsten un em In den realen Verhältnissen Le-

ens ersetzen kann darum kommt sSchöpter Gen der ubthile Z weitel
a Wohlwaollen der 1ebe, aus der Wır ın der lat darauf ob WIr den Nächs-
leben Gen 3) dıe destruktiven Keak- ten nd 15 selbst lıeben (Mk 12,29—31:;
honen verschmähter 1eDe, die Zu Hass 25, 31—46; L 10, 25—37;  ä Joh 4,11
und Totschlag tühren Gen 4); die Lei- u.a.). Schließlich <ibt dieser Satz auch
denschaft (‚ottes auf der Suche nach keine Antwort auf die rragen ach
dem Menschen un dıie Leidenschaft dem Warum des schuldlasen | eidens
des Menschen auf seiner Suche nach un des dunklen Zerstörungsdrangs
(‚ott Hos 11); die Einsamkeit und ot 1Im Menschen. ber dieser Satz ıst der
in den Tagen des Elends un Leidens Schlüssel für die ın uns Seele aNSE-

legte, jedoch ımmanent vergeblich blei-(hob) die überwältigende Ertahrung,
ass (Gottes 1e jeden Augenblick ın en Suche nach einem absoluten Du

I hie Berechtigung nd die Notwendigkeit einer tietenpsychologisch angeleiteten Hermeneutik der
biblischen Texte besteht darın, dass diese Hermeneutik die ursprünglich ır Kollektive erzählten
Symbolgeschichten (ür das einzelne Individuum ımd deren Biografie entschl  eln kann. (‚erade In
einer ”hase, W die Funkthon un Keligion sıch V O: kollektiven Leistungen (Weltbilddeutung; ethi-
sche UOrentierung USW.) ab7zulösen beginnt, annn Religion 1r annn relevant bleiben, /enun ihre
Fruchtbarkeist ur das Individuum ertahrbar bleibt
Darum hat die Detinition des Ihomas Vo: Aquin: „Anıma f quodammodo oömnı1a” Idıe Seele \St \
wissermaßen alles| in einem transtormierten Sinn auch Cute noch hre volle Berechtigung (5.Ih
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dungen. Nur weil wir Leben subjektiv 
begehren, sagt Buddha, leiden wir. 
Wenn wir es aufgeben, unser illusionä­
res Ich zu suchen, werden wir frei . Der 
andere Weg, den die monotheistischen 
Religionen entwickelt haben, ist der 
Weg des personalen Glaubens an einen 
Gott; dieser Weg scheint den anderen 
Pol anzustreben: den der Trans-Persona­
lisierung. Ziel des individuellen Lebens 
ist das radikale Sich-Einlassen auf eine 
Transzendenz, der wir vertrauen kön­
nen wie einer unendlichen ewigen Lie­
be, in deren Herz wir für immer einge­
schrieben sind (vgl. Jer 31,3). 
Darum können wir die Gründungsge­
schichte dieses Verhältnisses, die Bibel, 
durchaus als Liebesgeschichten zwi­
schen Gott und Mensch lesen. Wir kön­
nen hier eine solche Rekonstruktion 
nicht leisten, aber es wäre nicht schwie­
rig, in der symbolisierten Form der 
Heilsgeschichte jene Muster zu entzif­
fern und zu erkennen, die menschliche 
Beziehungsgeschichten auf der Suche 
nach Liebe aufweisen37

: Etwa das para­
diesische Glück der Liebe als Einssein 
mit der Natur, dem Nächsten und dem 
Schöpfer (Gen 2); der subtile Zweifel 
am Wohlwollen der Liebe, aus der wir 
leben (Gen 3); die destruktiven Reak­
tionen verschmähter Liebe, die zu Hass 
und Totschlag führen (Gen 4); die Lei­
denschaft Gottes auf der Suche nach 
dem Menschen und die Leidenschaft 
des Menschen auf seiner Suche nach 
Gott (Hos 11); die Einsamkeit und Not 
in den Tagen des Elends und Leidens 
(Ijob); die überwältigende Erfahrung, 
dass Gottes Liebe jeden Augenblick in 

allen Dingen gegenwärtig ist und nur 
auf unsere Aufmerksamkeit wartet (Mt 
25ff); die gnadenhafte Entdeckung, 
dass sich göttliche Liebe im Du des 
Menschen (Jesus Christus) inkarniert; 
schließlich: die durch keinen Beweis 
erbringbare Evidenz, dass die Liebe 
(Gottes) stärker ist als der Tod (Hld 6,8; 
Lk 24,5). 
So gesehen antwortet der Gottesglaube 
auf die Frage des Menschen nach sei­
nem Ort im Gesamt des Seins mit ei­
nem einzigen, alle Beziehungsgeschich­
ten des Menschen mit der Transzen­
denz zusammenfassenden Satz: "Gott 
ist die Liebe" (1 Joh 4,8.16). Was philo­
sophisch anthropomorph und psycho­
logisch Projektion ist, ist existenziell 
jedoch eine Brücke, wie das in jedem 
Augenblick anwesende Verhältnis zum 
transzendenten Grund gelebt werden 
kann und soll. Gewiss: Dieser Satz ist 
ein symbolischer Satz, denn wir kön­
nen von Transzendenz nur symbolisch 
oder analog sprechen. Ebenso gewiss 
ist, dass die Symbolik dieses Satzes nie­
mals erfahrene und geschenkte Liebe 
in den realen Verhältnissen unseres Le­
bens ersetzen kann - darum kommt es 
in der Tat darauf an, ob wir den Nächs­
ten und uns selbst lieben (Mk 12,29-31; 
Mt 25, 31-46; Lk 10, 25-37; 1 Joh 4,11 
u.a.). Schließlich gibt dieser Satz auch 
keine Antwort auf die Fragen nach 
dem Warum des schuldlosen Leidens 
und des dunklen Zerstörungsdrangs 
im Menschen. Aber dieser Satz ist der 
Schlüssel für die in unserer Seele ange­
legte, jedoch immanent vergeblich blei­
bende Suche nach einem absoluten Du 38. 

J7 	 Die Berechtigung und die Notwendigkeit einer tiefenpsychologisch angeleiteten Hermeneutik der 
biblischen Texte besteht darin, dass diese Hermeneutik die ursprünglich für Kollektive erzählten 
Symbol geschichten für das einzelne Individuum und deren Biografie entschlüsseln karll1. Gerade in 
einer Phase, wo die Funktion von Religion sich von kollektiven Leistlll1gen (Weltbilddeutung; ethi­
sche Orientierung usw.) abzulösen beginnt, kann Religion nur dann relevant bleiben, wenn ihre 
Fruchtbarkeit für das Indi viduum erfahrbar bleibt. 
Darum hat die Definition des Thomas von Aquin: "Anima est quodammodo omnia" [die Seele ist ge­
wissermaßen alles] in einem transformierten Sinn auch heute noch ihre volle Berechtigwlg (5.Th. 1.14.1). 
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ur 1177 transpersonalen „Du (Goöottes” ıst sche Name Gottes symbolisiert diese
jense1ts vVaon Vergänglichkeit und Nich- Qualität der Transzendenzbeziehung:
tigkeit diese kErfüllung ausgesagt. ” bın der, der ‚Ich-bin-da"” (Ex 3,14)
„Gott ıst Liebe” reißt darum, das  n sich In der Verbindung beider (‚ottesnamen
der Mensch als R1 Wesen verstehen aber besteht die Herausforderung 1

kann, das SeiINer selbst willen be- den Glaubenden, die anthropomorphe
(ottesrede durchzuarbeiten, ihrejaht und ANZECNOMMEI ist; (Aas 11 S1-

1111 Mitmenschen und ın SPCINCN Mıt- Bilder und die darin versteckten 1T'O-
geschöpten den (Irt der Erfahrung jektionen hinter sich 7Z7u lassen. Für die
die-ser Liebe un des hr Verptlichtet- christliche Tradihon bleibt Meister Eck-
SPEINS erblicken darf; das schließlich art der rachlıkalste Denker, Uum dieser
SIN Leben in eiINem Uumfassenden Akt Unaussprechbarkeit (‚Ottes Zzu genu-
der Transzendenz der | 1ebe öffnen soll gen „Darum bitte h Gott, daß CT mich
Natürlich zeigt die gelebte und dje (,‚ottes quitt mache“ DDies ist wohl
nıcht velebte ®  e  L  ö  hichte des TIranszen- auch der letzte und Hefste Akt jeder
denzverhältnisses, G{ b 1n den Reli wahren menschlichen Liebe: hr (G(E-
zJ0nen und Kırchen oder ın den indivı- genüber ın EiNe unbedingte Freiheit Z
duellen Formen Von Menschen, alle entlassen. Darum ist Cie Liebe jene
>Spuren Naivıtäten, Missverständ- Kraft, die den Schmerz der Einsamkeit,
NISSEN, pathologischen und gewalttäti- der Verneinung, des Hasses und des
gen Formen. In dieser Hinsicht scheint Todes zulassen kann, weil G1E UMS

Fluchtverhalten diesen Erfahrun-der monotheistische Anthropomorphis-
I11US gegenüber mystischen Keligionen SCH nıicht erliegt." [Die missverständli-
weit im Nachteil Z.u Sein er verstrickt che und missbrauchte Botschaft ”  O
sich ımmer wieder ın den verdinglich- christlichen Glaubens, dass ın Liebe g '
en Bildern und subjekthatten DBE7Z71e- üuhltes e1 erlöst, köonnte hierin einen
hungsmustern. Andererseits oibt k NEUCI) verstehbaren Zugang Hinden An
keinen anschaulicheren und mnıt dem (‚Ott und SCEINE | iebe oylauben heilst,
konkreten Leben ( ) schr verw urzelten siıch nicht in unendlichen Liebessehn-
eg WIE die anthropomorphen (‚ottes- suchten Zzu suhlen, sondern den Kreis-

lauf des Hasses, den verratene Liebeveschichten der Bibel
Es ıst allerdings as eigentümliche (3@0: auslöst, Z unterbrechen n [)Das

Leiden zu erimnern un nicht zu V  -neimnNIS der Liebe, dass SIP eine 1n-
er Erfahrung schenkt, die der mYySt1- drängen, ıst 1 Kern der jüdisch-christ-
schen gleichkommt: In ıhr ertährt der lichen (Gottesrede aufbewahrt. Jesus
Mensch, mıt allem in tiefster Verbun- Vo Nazareth sprechen wir deshalb ZU,
denheit ZU sSe1nN (vel. Apg 1' Dann (‚ottes Liebe auf FErden se1in, weil 1n
hat der/die CGilaubende jene Schwelle SEINEM Lieben und Im Scheitern SEINET
überschritten, W U sich die subjekthafte Liebe das (‚ottes otärker war als das

Neıin der Endlichkeit Diese erlösendeGottesvorstellung auflöst im Schweli-
und Atmen der Transzendenz ın Ohnmacht ın der Transzendenz der

allen Dingen, Nicht dı1e christliıche (‚Ot- Liebe erschreckt aber Je aufs Neue und
tesaussage der Liebe, sondern der JUud1- bleibt immer betremdlich.“"

UYunt, Meister kekhart Deutsche Predigten nd Traktate, Miünchen 1979 308. che dazu: Maas,
Meinster Fekhart Autschub VOn Kinheit als Kaum Leben, n C onc (D) A (1995) —n

{ 4 Siche dazu: (GrHEN, Verratene Liebe falsche („OÖtter, Stuttgart 2002
Vgl AHACT., Nıcht verleugnen. he beftremdende Ohnmacht Jesu, Würzburg 2001
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Nur im transpersonalen "Du Gottes" ist 
jenseits von Vergänglichkeit und Nich­
tigkeit diese Erfüllung ausgesagt. 
"Gott ist Liebe" heißt darum, dass sich 
der Mensch als ein Wesen verstehen 
kann, das um seiner selbst willen be­
jaht und angenommen ist; das in sei­
nem Mitmenschen und in seinen Mit­
geschöpfen den Ort der Erfahrung 
die-ser Liebe und des ihr Verpflichtet­
seins erblicken darf; das schließlich 
sein Leben in einem umfassenden Akt 
der Transzendenz der Liebe öffnen soll. 
Natürlich zeigt die gelebte und die 
nicht gelebte Geschichte des Transzen­
denzverhältnisses, sei es in den Reli­
gionen und Kirchen oder in den indivi­
duellen Formen von Menschen, alle 
Spuren von Naivitäten, Missverständ­
nissen, pathologischen und gewalttäti­
gen Formen. In dieser Hinsicht scheint 
der monotheistische Anthropomorphis­
mus gegenüber mystischen Religionen 
weit im Nachteil zu sein - er verstrickt 
sich immer wieder in den verdinglich­
ten Bildern und subjekthaften Bezie­
hungsmustern. Andererseits gibt es 
keinen anschaulicheren und mit dem 
konkreten Leben so sehr verwurzelten 
Weg wie die anthropomorphen Gottes­
geschichten der Bibel. 
Es ist allerdings das eigentümliche Ge­
heimnis der Liebe, dass sie uns eine in­
nere Erfahrung schenkt, die der mysti­
schen gleichkommt: In ihr erfährt der 
Mensch, mit allem in tiefster Verbun­
denheit zu sein (vgl. Apg 17,28). Dann 
hat der/die Glaubende jene Schwelle 
überschritten, wo sich die subjekthafte 
Gottesvorstellung auflöst im Schwei­
gen und Atmen der Transzendenz in 
allen Dingen. Nicht die christliche Got­
tesaussage der Liebe, sondern der jüdi­

sche Name Gottes symbolisiert diese 
Qualität der Transzendenzbeziehung: 
"Ich bin der, der ,Ich-bin-da'" (Ex 3,14). 
In der Verbindung beider Gottesnamen 
aber besteht die Herausforderung an 
den Glaubenden, die anthropomorphe 
Gottesrede durchzuarbeiten, um ihre 
Bilder und die darin versteckten Pro­
jektionen hinter sich zu lassen. Für die 
christliche Tradition bleibt Meister Eck­
hart der radikalste Denker, um dieser 
Unaussprechbarkeit Gottes zu genü­
gen: "Darum bitte ich Gott, daß er mich 
Gottes quitt mache'? Dies ist wohl 
auch der letz te und tiefste Akt jeder 
wahren menschlichen Liebe: ihr Ge­
genüber in eine unbedingte Freiheit zu 
entlassen. Darum ist die Liebe jene 
Kraft, die den Schmerz der Einsamkeit, 
der Verneinw1g, des Hasses und des 
Todes zulassen kann, weil sie lmserem 
Fluchtverhalten vor diesen Erfahrun­
gen nicht erliegt!O Die missverständli­
che und missbrauchte Botschaft des 
christlichen Glaubens, dass in Liebe ge­
fühltes Leid erlöst, könnte hierin einen 
neuen verstehbaren Zugang finden. An 
Gott w1d seine Liebe zu glauben heißt, 
sich nicht in unendlichen Liebessehn­
süchten zu suhlen, sondern den Kreis­
lauf des Hasses, den verratene Liebe 
auslöst, zu unterbrechen wagen. Das 
Leiden zu erinnern und nicht zu ver­
drängen, ist im Kern der jüdisch-christ­
lichen Gottesrede aufbewahrt. Jesus 
von Nazareth sprechen wir deshalb zu, 
Gottes Liebe auf Erden zu sein, weil in 
seinem Lieben und im Scheitern seiner 
Liebe das Ja Gottes stärker war als das 
Nein der Endlichkeit. Diese erlösende 
Ohnmacht in der Transzendenz der 
Liebe erschreckt aber je aufs Neue und 
bleibt immer befremdlich!] 

J9 J. Quint, Meister Eckhart. Deutsche Predigten und Traktate, München 1979,308. Siehe dazu: F. Mnas, 
Meister Eckhart: Aufschub von Einhei t als Raum zum Leben, in: Conc (D) 31 (1995) 133-138. 

" Siehe dazu: A. Gruen, Verratene Liebe - falsche Götter, Stuttgart 2003. 
" Vgl. H.-J . Sander, Nicht verleugnen . Die befremdende Ohnmacht Jesu, Würzburg 2001. 


